
    
      
        
          
        
      

    



DER PRINZ AUS 

DEM OSTEN

Das vierte Buch des

BORIA

––––––––

von

Crispin Thorn


Copyright © 2025 von Crispin Thorn.

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form ohne schriftliche Genehmigung verwendet oder reproduziert werden, außer in Form kurzer Zitate in kritischen Artikeln oder Rezensionen.

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Namen, Charaktere, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, Ereignissen oder Schauplätzen ist rein zufällig.

Erste Auflage: 2025



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


KAPITEL 1


[image: ]




Er war nicht bereit, irgendwem zu vertrauen, und die Dunkelheit jagte ihm längst keine Angst mehr ein. Er hatte sich an sie gewöhnt wie an eine zweite Haut. Das Gebüsch und seine graue Verschwommenheit im Mondlicht erschreckten ihn nicht mehr so wie am Anfang, als jedes Flüstern der Blätter ihn zusammenzucken und die Fäuste ballen ließ. Er hatte gelernt, die Sprache der Nacht zu lesen. Er lernte, die unscheinbarsten Wildpfade zu finden – kaum sichtbare Bahnen im Gras, wo die Rehe zum Wasser hinabstiegen, oder die festgetretenen Wege zwischen den Bäumen, wo die Bären ihre Spuren in die Rinde gekratzt hatten. Wenn er auf menschliche Fährten stieß, kamen sie ihm vor wie Schnellstraßen – breit, klar und geradezu schreiend nach der Anwesenheit von Zivilisation.

Er mied die ausgefahrenen Karrenwege und das seltene Gefühl menschlicher Nähe. Wenn der Wind den Geruch von Rauch oder das Geräusch von Metall, das auf Stein schlug, herantrug, bog er weit ab und fügte seinem Weg Stunden hinzu. Er wanderte ohne bestimmtes Ziel, doch folgte er einer unerschütterlichen Richtung – jener, die weiter weg von seinem Bruder führte. Verraten oder im Stich gelassen – was spielte das für eine Rolle, wenn das Ergebnis für ihn dasselbe war? Die Worte ihres letzten Gesprächs hallten ihm noch wie ein Fluch im Ohr. Er musste sich nur entfernen und durfte nicht von den Jägern erwischt werden, die sein älterer Bruder ihm nachsandte. Er kannte Aiji gut genug, um sicher zu sein, dass dessen Stolz eine solche Herausforderung nicht ungesühnt lassen würde.

Er durchquerte mehrere Gebirgsbäche, deren kaltes Wasser seine Haut erstarren ließ. Sogar schwamm er etwa anderthalb Kilometer in einem Fluss, dessen steiniges Bett ihn durch eine felsige Schlucht trug, die für seine Füße unpassierbar geworden war. Die Strömung schien reißend, aber nicht so sehr, dass sie eine Gefahr für ihn dargestellt hätte. Es gab keine wirkliche Wahl. Er musste seine Spuren verwischen, und Wasser war dabei der beste Verbündete. Die Kälte durchdrang seinen Körper bis ins Mark, die Strömung schlug ihn gegen die Felsen am Grund, doch er kämpfte sich verbissen weiter und tauchte den Kopf unter, sobald er ein Geräusch hörte, das nicht zum Fluss gehörte.

Er stieg aus den schaumigen Wassern, kurz bevor sie krachend in den Abgrund eines Wasserfalls stürzten, der mit schroffen Felsen übersät war. Sein zäher Körper kletterte mühelos den Felsen hinauf, der den Wasserlauf in zwei Teile teilte. Seine Finger fanden Halt in den kleinsten Spalten, seine Füße standen auf Vorsprüngen, die kaum größer als Nüsse waren. Von seinem Gipfel schaffte er einen fast zwei Meter weiten Sprung. Die Luft pfiff ihm in den Ohren, und der Boden näherte sich in beängstigendem Tempo. Er landete, rollte sich über den weichen Moosboden, der unter den Farnen am linken Ufer wuchs. Die richtige Seite – weiter weg von seinen Verfolgern.

Er wusste nicht, ob es sie gab, aber er war sicher, dass man sie ihm auf die Fersen heften würde. Er war dessen so gewiss wie des Sonnenaufgangs. Sein Bruder würde ihm nicht entwischen lassen. Nicht mehr! Nicht nachdem er dessen Führungsqualitäten und die Zukunft des väterlichen Erbes vor dem gesamten Rat in Frage gestellt hatte. Die Worte, die er in dieser verfluchten Nacht gesprochen hatte, lasteten nun wie Steine in seinem Magen. Aiji würde eine solche Demütigung nicht vergeben.

Es begann zu dämmern. Das Grau der Mondnacht wich den ersten rosigen Tönen der Morgendämmerung, und das veranlasste ihn, sich bei der Suche nach einem geschützten Platz für den Tag zu beeilen. Das Tageslicht machte jeden Menschen zur Zielscheibe, und er konnte es sich nicht leisten, entdeckt zu werden.

Während er die Felsen vor sich nach einem Vorsprung oder einer Nische absuchte, blieb sein Blick an einem kaum sichtbaren Eingang zu einer kleinen Höhle hängen, die sich an einer schwer zugänglichen Stelle hoch im Felsgrat dunkel abzeichnete. Der Eingang schien nicht größer als der Sack eines Bauern zu sein, doch für ihn bedeutete er Sicherheit. Er zögerte nicht. Seine Finger tasteten nach Unebenheiten und Rissen im Stein, die ihm den Aufstieg an der fast senkrechten Wand ermöglichen würden. Jeder Schritt war wohlberechnet, jede Bewegung geplant. Eine falsche Geste, und der Sturz wäre das Letzte gewesen, an das er sich erinnert hätte.

Auf seinem Weg nach oben zur Höhle betrat der junge Mann einen Weg, der in den senkrechten Fels geschlagen war. Obwohl breit genug für einen Karren, war der Weg von unten, vom Fluss her, nicht zu sehen. Listig angelegt, als sei er speziell dafür geschaffen, die Bewegung darauf vor neugierigen Blicken zu verbergen. Er blieb einen Moment stehen und spürte, wie sein Puls schneller wurde. Er erwog, den Weg zu nehmen, verwarf den Gedanken aber so schnell, wie er gekommen war. Die Sonne hatte sich über die Bergkämme erhoben und tauchte die Hänge in goldenes Licht, und ihm wurde seine Verwundbarkeit bewusst. Jeder, der hinaufblickte, konnte ihn leicht auf dem offenen Weg entdecken. Er fühlte sich noch nicht sicher genug, um bei Tag zu reisen. Er musste sich verstecken und ausruhen.

Die Höhle erwies sich als flach. Nur ein paar Schritte ebenen Steinbodens, dann neigten sich Decke und Wände auf ihn zu. Die Luft war abgestanden und kalt, roch nach Feuchtigkeit und nach etwas anderem – etwas Organischem, seit Langem Verwestem. Am Boden entdeckte er Überreste von verflochtenen Zweigen, die einem Nest glichen. Offensichtlich ein Zuhause für einen Vogel, der es längst verlassen hatte, und, wenn er nach seiner Größe und einigen verstreuten, zerkleinerten Knöchelchen urteilte, schloss er, dass der Vogel groß und ein Raubvogel gewesen sein musste. Vielleicht ein Adler oder etwas Größeres. Er kannte die Vögel in diesen Landen nicht.

Er ließ sich erschöpft neben dem Nest nieder und schloss die Augen. Seine Muskeln entspannten sich zum ersten Mal seit Stunden, doch sein Verstand blieb wachsam. Er erwartete den nächsten Albtraum und vor allem die Stimme, die nicht aufhörte, zu ihm zu sprechen und zu flehen. Die Stimme des Mannes, den er getötet hatte, um zu fliehen.
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„Ich habe dir gesagt, dieser Hund ist zu alt. Er wird nicht durchhalten.“

Noel zügelte sein Pferd und warf einen weiteren missbilligenden Blick auf die riesige, zottelige Gestalt, die sich dreißig Meter vor der Kolonne bewegte. Ein ehemaliger Karawanenwächter, Veteran zahlreicher Schlachten und nun Ordonnanzoffizier des Generals, war er es gewohnt, dass man auf seine Worte hörte und seine Entscheidungen respektierte. Die letzten Jahre seiner glanzvollen Militärkarriere hatten ihn von Grund auf verändert. Seine Haltung hatte die Würde eines abgehärteten Kriegers angenommen, so typisch für Veteranen – breite Schultern, ein gerader Rücken, ein wachsamer Blick. Unter der Last der Verantwortung hatte sich sein Charakter geglättet und war ruhiger geworden. Dutzende Schlachten und Führungspositionen hatten seinen Charakter vollendet und ihn zu einem würdigen Gefährten des Generals gemacht. Dennoch schlichen sich in seinen Blick immer noch Blitze jener alten Teufelskerl-Natur, und seine Berechnungen waren unter den Soldaten sprichwörtlich geworden.

Seine Worte schienen jedoch ungehört verhallt zu sein. Der Mann, an den sie offensichtlich gerichtet waren, reagierte in keiner Weise.

Mit durchgedrücktem Rücken, leicht – fast unmerklich – nach vorn geneigt, hielt er mit der linken Hand die Zügel des rabenschwarzen Hengstes. Sein finsterer Blick war auf den riesigen Hund geheftet, der dreißig Meter vor ihnen auf den Hinterläufen hockte. Seine blauen Augen blitzten unter dem strähnigen Haarschopf hervor, der sich aus der ledernen Bindung gelöst hatte, die seinen langen Pferdeschwanz unter dem blauen Mantel zusammenhielt. Der Griff eines langen Schwertes ragte über seiner linken Schulter hervor, und ein weiterer war rechts, neben seiner Hüfte, zu sehen. Darauf ruhte lässig eine kräftige Hand – gezeichnet von Schlachten und Zeit, mit weißen Narben auf den Fingerknochen.

Der Feger spürte, wie sich seine Oberschenkelmuskeln instinktiv anspannten. Mit einer leichten Bewegung forderte er sein Pferd auf, den Schritt zu beschleunigen und sich seitlich vor der ihm folgenden Reitergruppe zu postieren. Seine Augen ließen den Hund nicht aus dem Blick, in Erwartung einer Reaktion. Jede Geste des Tieres konnte entscheidend für Leben oder Tod der gesamten Gruppe sein.

Dort vorn, kurz vor einer leichten Biegung des Weges, saß der riesige Menschenbeißer mit dem erstaunlich lieblichen Namen Zottel auf seinen Hinterläufen, mit gespitzten Ohren und witterte aufmerksam die Luft.

Das Tier hatte sich entfernt, die Kolonne der Reiter überholend, aber nicht so weit, dass sie es aus den Augen verloren. Der schmale, in den Fels geschlagene Pfad erlaubte ihm nirgendwo abzuweichen. Das Tosen des Flusses unten rechts übertönte fast alle Geräusche – kaum war der Rhythmus der beschlagenen Hufe auf dem Stein zu hören. Dennoch fing die Nase des Hundes die Spuren auf, die verschiedene Lebewesen auf dem Steinpfad hinterlassen hatten, und jene, die durch die Luft getragen wurden, malten ihm das unsichtbare Bild des tobenden Lebens in der Umgebung.

Vor einer Minute war Zottel, geleitet vom süßen Geruch einer Gämse, in die Nähe der Kurve gelangt. Da war er erstarrt. Eine Welle von Aromen, die von den Felsen über dem Weg kamen, überwältigte ihn. Seine Nase erkannte den Geruch eines alten Vogelnests, in dem sich auch eine für die Gegend untypische Mischung aus Gewürzen sowie ein bekannter Geruch nach einem menschlichen Wesen bemerkbar machte.

Eine ferne Erinnerung wurde in ihm wach, provoziert durch das menschliche Element im Geruch. Das veranlasste ihn, sich auf die Hinterläufe zu setzen, wie ein wachsamer Wächter, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr loszuspringen. Fast freudig wedelte er mit dem Schwanz und wirbelte dabei eine kleine Staubwolke auf dem steinigen Weg auf. Dann jedoch witterte er Unterschiede. Ganz geringfügige, aber eindeutige Unterschiede.

Enttäuscht schüttelte der Menschenbeißer seinen gewaltigen Kopf und warf die Erinnerungen ab. Er schnüffelte erneut, hob die Nase und hielt sie der leichtesten Brise aus. Er täuschte sich nicht. Der Geruch blieb, ebenso wie die Unterschiede, aber er witterte keine Gefahr. Er drehte den Kopf, um zurück zu den langsam auf ihn zukommenden Reitern zu blicken.

Der Starke hatte es gespürt. Er beobachtete ihn vom Rücken seines Pferdes aus – die scharfen blauen Augen, immer bereit, eine Verhaltensänderung des Tieres zu erfassen. Er hatte die Veränderung und das leichte Wedeln des Schwanzes bemerkt. Gut! Die Warnung war angekommen. Es bestand keine Gefahr!

Der Menschenbeißer erhob sich, mit einem Gefühl der erfüllten Pflicht. Er trat sicher auf seine vier gewaltigen Pranken und setzte sich langsam vorwärts in Bewegung, an der Quelle der Erinnerungen vorbei. Der Freund würde ja irgendwann schon auftauchen!

„Alt oder nicht...“

Als er die Stelle erreichte, an der der Hund angehalten hatte, hob der mürrische Mann, der an der Spitze der Kolonne ritt, die rechte Hand zur Faust. Die Bewegung war schroff, entschlossen. Die ihm folgenden Reiter hielten sofort an – das Geräusch der beschlagenen Hufe brach fast gleichzeitig auf dem Stein ab.

Der Feger musterte den Ort aufmerksam. Seine Augen erfassten jedes Detail der Felswand links bis zum Abgrund rechts. Obwohl er die Umrisse eines Höhleneingangs oben im Felsen ausmachte, glitt sein Blick darüber hinweg, ohne zu verweilen. Die alte List lautete: Zeige niemals, dass man einen potentiellen Hinterhalt bemerkt hat. Um den Eindruck zu verstärken, dass er nichts Verdächtiges bemerkte, lenkte er seine Aufmerksamkeit sogar nach unten in den Abgrund, in dem der Gebirgsfluss toste.

Er vertraute dem Hund. Das Urteilsvermögen des Tieres hatte ihn dutzende Male im Laufe der Jahre gerettet. Von jener ersten Schlacht an den Eisernen Toren bis zur letzten Schlacht an den Steinernen Gipfeln – Zottel hatte sich nie geirrt. Der Hund hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass was auch immer dort oben war, es keine unmittelbare Gefahr darstellte. Aber er merkte sich, wenn auch für die anderen unsichtbar, die Warnung, dass sie nicht allein auf dem Weg waren.

„...Zottel ist bei mir.“

Noel schüttelte nachdenklich den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie des Missfallens, aber er fand keine Worte, um seinem General zu widersprechen. Innerlich war er überzeugt, dass der furchterregende, zottelige Liebling des Generals während dieser Reise nur ein Hindernis sein würde. Zu alt, zu langsam, zu sehr an Erinnerungen an vergangene Zeiten geknüpft. Neben dem Pferd des Generals stehend, erlaubte er sich die Freiheit, sich leicht zum Reiter hin zu neigen. Seine Stimme klang leise, vorsichtig:

„Der Hund ist dein, Feger. Du entscheidest.“

Als er seinen alten Spitznamen hörte, milderte der General seinen Blick. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich leicht, und seine Lippen formten sich zu einem leichten Lächeln – dem ersten seit vielen Tagen. Er hatte schon lange bemerkt, dass Noel sich nur so an ihn wandte, wenn er seine eigene Ohnmacht eingestehen musste. Sein Ordonnanzoffizier hatte es trotz der an seiner Seite verbrachten Jahre nie geschafft, sich an die Anwesenheit des Menschenbeißers zu gewöhnen.

„Er ist nicht meiner, Noel. Er gehört Nik. Ich nutze nur zeitweilig seine Dienste und seine Freundschaft. Nur bis Nik wieder auftaucht.“

Die Worte klangen leise, fast gedankenverloren. Der Feger blickte zu den fernen Berggipfeln, die hinter der nächsten Biegung verborgen lagen. Irgendwo dort, in der Welt jenseits des Bekannten, mochte sein alter Freund gegen Dämonen kämpfen, von denen er nicht einmal eine Ahnung hatte.

„Du kannst dich wohl nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass wir ihn nicht mehr sehen werden?“

Noel war verblüfft, dass Der Feger immer noch erwartete, seinen Freund zu sehen. In seine Stimme schlich sich ein Unterton von Verärgerung, vermischt mit Sorge um das seelische Wohl seines Kommandanten.

„Erst elf Jahre sind vergangen, Noel. Hast du vergessen, dass das für ihn nur irgendwelche... dreizehn, vierzehn Monate sind?“

„Trotzdem...“

„Ich werde ihm noch etwas Zeit geben, bevor ich ihn aufgebe. Ich hoffe, dass er dort mit Kira ist und die beiden glücklich sind.“

Das Lächeln des Fegers wurde wärmer bei der Erwähnung der Frau, die sein Freund geliebt hatte. Selbst jetzt, so viele Jahre später, trug ihr Name Schmerz und Hoffnung zu gleichen Teilen.

„Aber sie ist doch vor so langer Zeit gestorben! Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst!“

Noel schüttelte verzweifelt den Kopf. Er hatte die ganze Geschichte rund um Die Zeitlosen – jene Wesen, die nach Regeln lebten, die für gewöhnliche Menschen unverständlich waren, nie begriffen, trotz der langen Erklärungen, die Der Feger von sich gab, wenn ihn die Nostalgie nach jenen Tagen überkam.

„Ach, Noel!“

Der General seufzte genervt. Seine Stimme nahm jenen geduldigen Unterton an, mit dem er jüngeren Offizieren komplexe taktische Manöver erklärte.

„Du hast nicht zugehört. Sie starb Hier und blieb nicht. Was bedeutet, dass sie Dort ist. Aber wie Mira sagt: ‚Du warst ein dummer Wächter und wirst es bleiben.‘“

Noel zuckte bei der Erwähnung der Mörderin zusammen. Er brachte ein gequältes Lächeln zustande, aber seine Augen wichen dem Blick des Generals aus.

Er machte eine kurze Pause, gerade lang genug, um seine Gefühle zu demonstrieren, und fuhr dann mit vorsichtigem Ton fort:

„Und wann hast du deinen geliebten Schattenhaften das letzte Mal gesehen?“

Der Feger lachte. Seine Stimme verlor in diesen seltenen Momenten die neue Fassade seines Besitzers und seine alten Bekannten sahen wieder jenen jungen und unbekümmerten Wächter von vor Jahren. Sein Lachen klang tief, echt.

„Erst vor Kurzem. Vor kaum drei Tagen.“

Noel blickte ihn gestresst an. Seine Augen weiteten sich.

„Sie ist hier gewesen?! Warte mal... wo waren wir da... In der Herberge.“ Er schlug sich auf die Oberschenkel. „Stimmt's? Als wir in der Herberge waren? Und ich habe nichts gemerkt!“

„Natürlich hast du das nicht. Sie ist doch ein Schatten! Was willst du denn – dass eine Trommel schlägt, wenn sie kommt? Vielleicht Fanfaren! Ha!“

Der Feger lachte erneut, aber diesmal klang das Lachen schroffer, kälter. Der alte General gewann wieder die Oberhand über den jungen Wächter.

„Vieles verstehst du nicht, Ordonnanz!“

Und mit diesen Worten verschwand Der Feger wieder zusammen mit dem Lächeln. Jetzt ritt neben Noel der ehrenwerte und respektierte General – der Mann, der Armeen zum Sieg geführt hatte und dessen Name in mehreren Königreichen Respekt einflößte.

„Ja, mein General.“

Der Ordonnanzoffizier begriff, dass sich das kurze Fenster zur Vergangenheit geschlossen hatte. Seine Stimme kehrte zu dem etablierten, offiziellen und distanzierten Ton zurück. Er hob die Hand zu den sie begleitenden Reitern:

„Vorwärts!“

Die Kolonne setzte sich langsam in Bewegung, dem hinter der Kurve verschwindenden Zottel folgend. Die Hufe der Pferde spielten erneut ihren beharrlichen Rhythmus auf den Steinen, und der Gebirgswind trug ganz leicht – fast unmerklich – einen Hauch von Ungewissheit von der Kurve vor ihnen herüber.
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Schnelle Schritte hallten leise in der weiten Halle im Turmzimmer wider. Von dem natürlichen Sonnenlicht erleuchtet, das durch die gewaltigen Buntglasfenster strömte, war diese Halle sein liebster Arbeitsplatz. Stets bewunderte er die Farbigkeit der Flecken, die über den weißen Marmorboden tanzten, und ihre sich mit den Stunden verändernde Bewegung. Stundenlang konnte er sich an dieser komplexen Innengestaltung aus kunstvoll verschlungenen, handgefertigten Gläsern erfreuen, die Stück für Stück zusammengefügt und so angepasst waren, dass sie bestimmte Formen und Bilder ergaben. Jedes Buntglasfenster in dieser Halle war in seinem Design und seiner Glasauswahl einzigartig und unvergleichlich. Es war seine eigene Idee, inspiriert von fremden Erinnerungen.

Nolan Storer saß beinahe regungslos, den Ellbogen auf der marmornen Platte eines gewaltigen Schreibtischs aufgestützt, der mit verschiedenen Schriftrollen, Büchern und Glaskolben übersät war. Er versuchte, seine Gesichtszüge unbewegt zu halten. Er wollte, dass es wie aus Stein gemeißelt wirkte, obwohl ihn innerlich das Lachen überkam. Sein Blick verfolgte die wohlgenährte Gestalt, die auf dem blauen Samtläufer auf ihn zutrippelte. Das Wackeln, das Schnaufen und der Schweiß, der auf der Stirn und den Wangen des Ankommenden perlten, bereiteten ihm aufrichtige Freude.

Der aufgeblasene Truthahn hat es verdient!, dachte er, während er die qualvolle Aufstiegsleistung beobachtete. All diese Stockwerke zu erklimmen und all diese Gänge im Turm zurückzulegen, von den Gemächern, in die er ihn selbst hatte einquartieren lassen, bis hin zu dieser Halle, kosteten ihn sicherlich drei Kilo seines Gewichts. Nützlich!

Schließlich hielt er nicht mehr stand und kratzte sich leicht an der Nasenspitze – eine Bewegung, die mit dem Eintreffen der in weiße, mehrschichtige Gewänder gehüllten, rundlichen Figur und ihrem geräuschvollen Fallenlassen in den absichtlich platzierten Sessel, einige Meter vom Arbeitstisch entfernt, zusammenfiel. Es folgte ein langsames, stöhnendes Anheben eines Beins, ein Knarren des Sessels und das Ablegen der Wade auf einem ebenso bequemen und absichtlich platzierten Hocker mit samtgepolsterter Kissenauflage. Das Schnaufen und Knarren wiederholte sich, und bald fand auch das andere, sorgfältig in eine dichte weiße Socke gesteckte und in einen weichen, roten Pantoffel gezwängte Bein seinen Platz auf dem Kissen.

„Soooooo...“, zog er mit geräuschvollem Ausatmen die Silbe in die Länge.

Zwei Augen, fast vor Erschöpfung aus ihren Höhlen tretend, hefteten sich auf den am Arbeitstisch Sitzenden. Nolan beobachtete die pulsierenden Adern an Hals und Schläfen von Lucretius, wie sich seine Brust in der angespannten Anstrengung, Luft zu holen, hob und senkte. Er wusste, dass der erwartete Klagegesang jeden Moment folgen würde, den er mit Neugier erwartete.

„Was hast du vor? Versuchst du etwa, mich umzubringen, Oberster Heiler? Willst du etwa...“ Ein krächzender Husten unterbrach seine Worte bereits im Keim.

„Aber ich bitte Sie, Eure Heiligkeit! Wie könnte ich mir das erlauben!“ Ohne die geringste Mühe spannte er seine Lippen zu jenem trainierten, strahlend aufrichtigen Lächeln, das keine Spur von Falschheit verriet, und ließ dabei feine Fältchen um die Augen spielen. „Wünschen Sie Wasser?“

„Sei still!“, knirschte der Oberste Vater zwischen seinen Würgeanfällen hervor. Er hob eine Hand, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Nur eine Sekunde.“

„Natürlich, Eure Heiligkeit!“ Er legte erneut die steinerne Maske über sein Gesicht.

Nolan nutzte die Zeit, um zu beobachten, wie das Gesicht des Obersten Vaters von blass zu rot und wieder zurück wechselte, wie sich die Muskeln in seinem Hals bei jedem Versuch, Luft zu holen, anspannten.

Er kannte diese Symptome gut – die Jahre, die er damit verbracht hatte, ähnliche Fälle zu behandeln, hatten ihm genug Erfahrung gegeben. Nach mehr als zwei Minuten gelang es dem Obersten Vater schließlich, die Anfälle von Atemnot zu unterdrücken, und er sank in den Sessel zurück. Seine Augen waren gerötet, und sein rundliches Gesicht glühte wie eine Himbeere.

„Du bist schuld, Storer.“

„Ich?“

„Ja, du! Du und deine Grausamkeit, mich an diesem gottverhassten Ort aufzunehmen, der nur zum Nisten von gekräuselten Aasgeiern taugt.“

„Überaus majestätische Vögel, übrigens...“

„Genug, Storer.“ Der Oberste Vater hatte seine normale Atmung und damit die Klarheit über seine Situation wiedererlangt. „Wie lange kennen wir uns schon, Heiler?“

„Seit einer Ewigkeit, Lucretius.“ Der Oberste Heiler blieb ihm nichts schuldig.

„Vorsicht, Nolan... Du hast mich hereingelegt!“

„Ich?!“

„Ja, du und deine ganze Sippschaft gottbegnadigter und erleuchteter Hyänen.“

„Starke Worte, Hochwürden.“ Die Worte trafen ihn, und die Reaktion ließ nicht auf sich warten.

„Besinne dich, Nolan Storer, mit wem du sprichst!“ Der Oberste Vater Lucretius hatte sich auf die Ellbogen aufgestützt, und sein Gesicht begann erneut zu erröten.

„Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus! Aber, wie du selbst sagtest, wir kennen uns seit langem. Gerade deswegen sollten wir dieses Gespräch nicht auf diese Weise führen.“

Das Funkeln in den Augen des Obersten Vaters erlosch etwas angesichts des steinernen Blicks und der eisigen Töne in der Stimme des Heilers. Lucretius zwang sich rasch ein Lächeln auf die Lippen. Er winkte abfällig mit der Hand und sank zurück in die Polster.

„Vergiss es... ich bin immer noch sauer wegen der Diät, der du mich unterzogen hast – vor wie vielen... elf Jahren nun schon. Und du hast mich abhängig von diesem aufreizend herrlichen Getränk gemacht.“

„Hätten Sie die Diät eingehalten, Eure Heiligkeit, würden Sie jetzt wie eine junge Gämse hier heraufgestiegen sein und nicht einmal außer Atme sein... genau das hatte ich von Ihnen erwartet.“

„Und du hast recht, aber was soll ich, der einfache Sterbliche, tun? Diese vergängliche Hülle war stets allzu sehr von den irdischen Freuden versucht. Das ist mein Gefängnis und das Kreuz, das ich trage. Aber du... sieh dich nur an. Du hast dich in all den Jahren nicht verändert.“

„Das sagen Sie mir immer, wenn ich die Ehre habe, Sie zu treffen.“

„Hör auf mit diesem förmlichen Ton, Nolan. Wir sind hier unter uns und können uns die Freiheit einer gewöhnlichen Unterhaltung erlauben, zu der wir leider beide selten Zugang haben.“

„So sei es, Lucretius. Du wirkst einsam.“ Der Oberste Heiler beugte sich leicht zu dem neben ihm Sitzenden hinüber.

„Der Tempel ist ein zugiger Ort. Es weht ein Wind von allen Seiten. Du befindest dich wohl kaum an einem besseren Platz.“

„Oh, niemand will sich mit meinem Amt belasten. Seit zwei Jahren bin ich einer der Dreien, und im letzten anderthalb Jahr versuche ich auf jede erdenkliche Weise, den Titel loszuwerden.“

„Einer der Dreien?!“, zischte Lucretius verächtlich. „Erlaube mir, anzumerken: Wie lange hat es gedauert, nachdem du in den Zirkel aufgenommen wurdest? Ein Jahr! Und dann wählten sie dich in die Trias. Ha! Und wie lange? Nur Monate nach deiner Wahl gelang es dir, die Zügel an dich zu reißen und den Haufen in der Halle unten an die Kandare zu nehmen, um ihn zu zügeln. Du bist schnell, Storer. Nein, du bist nicht schnell. Du bist genial! Ich bin mir bewusst, dass die anderen beiden nur ein Feigenblatt für deine absolute Macht sind. Und ich? Was habe ich getan?! Meine Macht zerrann mir zwischen den Fingern, noch bevor ich sie überhaupt gespürt hatte.“

„Eine schwere Bürde hast du in schlechten Zeiten für die Kirche geerbt, aber du hast dich gut geschlagen, Lucretius. Du hast das Übriggebliebene gefestigt und nicht wenig bewahrt. In deinen Händen hältst du alle Hebel und Fäden, die du ziehen kannst, wenn du Bedarf und Lust hast. Nebenbei bemerkt, gute Informationsbeschaffung.“ Nolan runzelte leicht die Nase.

Es missfiel ihm, dass die Kirche über die Vorgänge in der Akademie des Körpers im Bilde war.

„Ja, so ist es“, lächelte Lucretius etwas traurig. „Aber... ich bin müde.“

„Wir alle tragen die Last unserer Entscheidungen, alter Freund.“

„Weißt du... irgendwie freut es mich, dass du mich als deinen Freund bezeichnest...“

„Nur Worte... vergiss es“, lachte Nolan. „Wir sollten dennoch nicht vergessen, wer du bist, was du getan hast, was du tust und wer ich bin.“

„Ich bin nur ein Junge, mitten in eine Schlacht geworfen, mit der ich zurechtkommen muss, aber niemanden habe, an den ich mich lehnen kann.“

„Du? Aber du hast doch die volle Unterstützung der Kirche, meiner Gilde und fast aller Könige in Boria!“

„Ist das so? Nein, ist es nicht!“

„Was meinst du?“

„Nun, da bist du zum Beispiel.“

Der Heiler zog eine Augenbraue hoch. Lucretius lächelte leicht und fuhr fort:

„Es war mir versprochen worden, dass jeder Legion zehn Heiler zugeteilt werden, und was stellt sich heraus? Sie finden kaum einen.“

„Du hast nicht erlaubt, dass wir Akademien in den nördlichen Landen errichten. Wie sollen wir dann Kandidaten ausbilden? Woher sollen wir ausgebildete Leute nehmen? Ein Heiler erfordert Jahre der Ausbildung. Es gibt Interessenten, aber keinen Ort, um sie unterzubringen. Die Akademie ist überfüllt.“

„Wir haben keine Jahre, Heiler... wir werden angegriffen.“

„Das ist mir bewusst, aber was kann ich tun? Wir sind alle damit beschäftigt, neue Rekruten auszubilden. Ich habe alle Übriggebliebenen zusammengezogen und an die Grenzen von Feaeria geschickt.“

„Und Dürk...“

„Du hast mir nicht erlaubt, dort eine Akademie zu gründen.“

„Fängst du schon wieder damit an? Das ist jetzt unmöglich. Vielleicht später, aber im Moment nicht. Es ist kompliziert, und die Verhandlungen mit den Klöstern sind keine leichte Aufgabe.“

„Das verstehe ich, aber trotzdem... Wir haben Heiler auch in Dürk.“

„Es sind nur wenige.“

„So viele es sind. Mehr können wir uns nicht leisten zu schicken.“

Die beiden verstummten für einen Moment, und die Stille verschlang sie. Sie verstanden die Ausweglosigkeit der Situation. Nolan beobachtete, wie die Sonnenstrahlen über den Marmorboden krochen und die bunten Flecken der Buntglasfenster in einem neuen Rhythmus tanzen ließen. Lucretius schloss die Augen und gönnte sich eine kurze Pause, bevor er das Gespräch fortsetzte.

„Und Briest?“ Der Oberste Vater blickte mit einem Anflug von Hoffnung und einem verschmitzten Ausdruck auf.

„Was ist mit Briest?“

„Warum nutzt du nicht deinen Einfluss und bittest um Hilfe? Sie haben Heiler, die deiner Gilde nicht unterstehen. Ich habe gehört, sie vollbrächten Wunder.“

„Briest war eindeutig, dass es neutral bleiben wird.“

„Um Himmels willen, sie können nicht neutral bleiben! Wir werden alle angegriffen! Glauben sie etwa, sie würden dort oben unberührt bleiben?“

„Anscheinend stellen sie es sich so vor.“

„Unmöglich! Sie müssen helfen.“

„Wie, Eure Heiligkeit, sollen sie die Politik vergessen, die Ihre untergeordnete Institution gegen sie geführt hat? Die Verfolgungen, denen sie ausgesetzt waren, und den Krieg, den sie führen mussten?“

„Das alles ist Vergangenheit. Du weißt, dass mein erster Erlass, nachdem ich die Kirche angeführt habe, die Einstellung der Kriegshandlungen und eine Änderung der Politik war.“

„Ein lobenswerter Schritt, aber wir sollten nicht vergessen, dass die Umstände dich dazu zwangen.“

„Ja, aber selbst wenn dem so ist, es ist eine Tatsache. Und eine andere Tatsache ist – dass es keine Verhandlungen gab, es wurden nur zwei, drei Briefe ausgetauscht und dann war alles vorbei. Was ist das? Ist das der ersehnte Friede? Das ist eine ungehörige Abgeschiedenheit und auch eine völlige Gleichgültigkeit gegenüber dem, was hier geschieht.“

„Warum sollte es sie überhaupt kümmern, was hier passiert?“

„Ich weiß es nicht, aber es sollte sie. Immerhin leben wir auf demselben Land, atmen dieselbe Luft und werden angegriffen. Die Angreifer respektieren nichts, am allerwenigsten die Neutralität von Briest.“

„Sie sind Bestien, ja, aber zumindest rücken sie nicht weiter vor. Seit einem Jahr sitzen sie in Düskrest und unternehmen nichts, um ihre Eroberungen um die Festung herum zu erweitern.“

„Nur gelegentlich machen sie Streifzüge. Wie ernst erscheint dir das?“

„Meinst du? Du bist nicht weitsichtig, du bist einer der Dreien. Du machst wohl Witze?“ Lucretius errötete leicht. Er holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus.

„Du machst dir über mich lustig, Heiler, über ein unzulässiges Thema. Vergisst du ihre Trupps in unserem Rücken? Bist du etwa nicht informiert?“

„Ich weiß von ihnen.“ Nolan winkte fast genervt ab.

„Du weißt! Wie kannst du dann darüber scherzen?“

„Kleine Gruppen, die...“

„Die was? Kundschaften? Spazieren gehen oder zur Belustigung jagen?“

„Soweit ich weiß, kommen wir mit ihnen zurecht.“, unterbrach ihn Nolan.

„Wirklich? Und was ist mit denen, von denen wir nichts wissen? Dass sie sich kämpfen wie Dämonen? Wir können sie nicht zurück ins Meer treiben, von wo sie kamen.“

„Das ist ein lokaler Konflikt, Oberster. Warum vertiefst du dich so darin?“

„Er ist nicht lokal, und es ist seltsam, dass du so denkst. Sie beherrschen das Meer und lassen kein Segel sich in ihm heben. Meine Späher berichten von ganzen Armadas ihrer rauchenden Schiffe, die im Hafen von Düskrest anlegen. Sie metzelten unsere Gesandten und... die Regimenter, die wir schickten, mit Leichtigkeit und Grausamkeit nieder. Ich wage nicht zu denken, was passieren würde, wenn sie sich einfach entschließen würden, nach Westen zu marschieren.“

„Ich habe dir in allen Punkten bereits zugestimmt, sogar die Ernennung des Generals gebilligt, den du angefordert hast.“

„Ja, dein Feger... Ich erinnere mich an ihn und weiß alles über ihn. Genau deshalb habe ich ihn von dir angefordert. Ich brauche genau so einen Mann, um die Koalitionsarmee anzuführen. Ansonsten zieht jeder die Decke auf seine Seite.“

„Es ist nicht leicht, zwischen verschiedenen Interessen zu lavieren. Jeder Souverän, der Truppen geschickt hat, glaubt, dass er das Kommando führen sollte, oder zumindest sein General. Und es wird für den Feger nicht leicht sein. Die Entscheidung für ein einheitliches Kommando war richtig. Du hast dir viel Mühe dafür gegeben, Lucretius.“

„Ich danke dir dafür, aber ich brauche einen Mann, der es anführt. Deshalb habe ich dich um einen unabhängigen General gebeten.“

„Ich wollte den Feger nicht schicken. Ich wollte ihn nicht in diesem Feuer lassen, aber allein deine Bitte konnte ich nicht abschlagen.“

„Also haben andere ihn auch angefordert?“

„Der Feger ist eine fast legendäre Figur.“ Der Heiler lachte. „Natürlich würdet ihr alle ihn anfordern.“

„Wer?“

„Wen auch immer du dir vorstellen kannst! Arinol, Feaeria, Sled – sogar die Klöster machten Anstalten, mich der Dienste des Fegers als Hauptaufseher der akademischen Garnisonen zu berauben.“

„Die Klöster?!“

„Nun, sie betrachten ihn schließlich als ihren Zögling. Für sie ist er der ideale Kompromiss und die einzige Person außerhalb ihrer Engstirnigkeit, der sie das Kommando über ihre Garden anvertrauen könnten.“

„Verständlich.“ Lucretius strich sich mit der Hand über das Haar. „Aber warum wurde ich nicht unterrichtet?“

„Anscheinend lässt du den einen oder anderen Faden fallen, Lucretius. Wirst du etwa alt?“

„Ja. Wir werden alle alt, nicht wahr?“

Der Oberste Vater erhob sich unter Stöhnen. Bevor er sich zum Rückzug zur Tür wandte, drehte er sich noch einmal zum Heiler um. Nolan beobachtete, wie er sich bewegte – langsam, vorsichtig, immer noch etwas außer Atem von der Anspannung des Gesprächs.

„Mein Kuraufenthalt neigt sich dem Ende zu. Ich werde mich in die Hauptstadt zurückziehen, um, wie ich mich kürzlich ausdrückte, die Fäden vom Zentrum aus ziehen zu können. Aber du, Heiler, ich bitte dich, nimm meine Empfehlung an und kontaktiere deine Verbindungen in Briest. Ersuche um Beistand. Es ist Zeit, dass ihre Isolation ein Ende findet.

Nolan nickte schweigend und beobachtete, wie sich die Gestalt des Lucretius zum Ausgang entfernte. Als sich die Tür hinter ihm schloss, blieb er allein mit seinen Gedanken und den tanzenden bunten Flecken der Buntglasfenster. Er wusste, dass das Gespräch Konsequenzen haben würde – beide hatten mehr gesagt, als sie ursprünglich beabsichtigt hatten.
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Die Morgenbrise ließ die Käfige schwanken, und ihre metallenen Türen schepperten leise. Der Schattenhafte streckte vorsichtig die Hand nach dem kleinen goldenen Vögelchen aus und spürte, wie sein Herz unter seinen Fingern flatterte. Jahre lang hatten diese zarten Geschöpfe ihm Nachrichten aus den fernsten Winkeln der Welt gebracht, und jetzt... Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie diesen zugigen Ort der Stille ihres Lochs vorgezogen hat.

Der alte Mann wirbelte herum. Das Vögelchen schlug mit den Flügeln, und er konnte es gerade noch festhalten, als sein Gleichgewicht ins Wanken geriet. Die Zeit hatte seinem Körper die Schnelligkeit genommen, die sein Geist noch immer forderte.

„Mira!“ Sein Atem stockte für einen Moment, dann lachte er leise auf, seine Augen zwinkerten verschmitzt. „Wie, in aller Heiligen Namen, bist du an der Wache vorbeigekommen! Ich habe nicht erwartet, dass du so schnell zurückkehrst.“

Im Türrahmen der geöffneten Tür zeichnete sich eine vertraute Gestalt ab. Die schwarze Lederkleidung schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper und betonte jede Kurve. Unter ihrem Arm trug sie einen zusammengelegten Umhang, und ihre Lippen formten ein Lächeln, das seinen Effekt nur zu gut kannte.

„Kaum.“ Ihre Stimme war ruhig, aber in ihr lag ein Unterton von Genugtuung über die Überraschung, die sie ausgelöst hatte.

Sie löste sich von der Wand und ging einige Schritte weiter ins Innere. Ihr Gang war geräuschlos, wie immer – Jahre des Trainings hatten jede Bewegung zur Perfektion geschliffen.

„Du enttäuschst mich, Schattenhafter.“ Ihr Blick fing sein leichtes Schwanken von vorhin ein. „Solltest du etwa auch altern wie alle anderen?“

Der Greis setzte das Vögelchen zurück in den Käfig, nachdem er ihm zuvor zart mit der Fingerspitze über den Kopf gestrichen hatte. Das kleine Wesen beruhigte sich, als verstünde es, dass jetzt keine Zeit für einen Flug war.

„Wir alle altern, selbst du.“ Seine Stimme war leise, aber in ihr schwang mehr mit als die bloße Feststellung einer Tatsache. „Aber manchen steht das Altern.“

Er deutete mit einer ironischen Geste auf sich selbst und ging auf den Ausgang zu.

„Komm, lass uns nach draußen gehen. Wir wollen die zarten Seelen hier nicht beunruhigen.“

Mira musterte die Vogelvoliere flüchtig. Dutzende Paare kleiner Äuglein beobachteten sie aus den Käfigen heraus, als spürten sie die Spannung zwischen ihnen.

„Du hast von Olana einen großen Hühnerstall geerbt“, scherzte sie und folgte dem Schattenhaften, der sich bereits mit langsamen, aber sicheren Schritten in Richtung des kleinen Holzhauses bewegte.

Die Entfernung zwischen der Voliere und der Unterkunft war nicht groß, doch der Alte brauchte fast zwei Minuten, um sie zurückzulegen.

Mira ging schweigend neben ihm her und passte sich seinem Tempo an. Sie wusste, sein Stolz würde es nicht zulassen, dass er Hilfe annahm, selbst wenn er sie benötigte.

„Ja, das stimmt.“ Der Schattenhafte blieb einen Moment stehen und blickte zurück zur Vogelvoliere. „Die Arme, sie wollte immer einen Vogel zur Hand haben, der ihre Worte durch den Raum trägt. Nun, mit der Zeit habe ich ihre Sammlung bereichert.“

In seiner Stimme schwang Wehmut mit, vermischt mit etwas anderem – vielleicht Schuld, vielleicht Bedauern.

„Trotzdem bot die Höhle mehr Ruhe“, bemerkte Mira.

„Sie gehört jetzt ganz dir, Mira.“ Er richtete sich auf und blickte zum Himmel. Die Sonne stand hoch, und ihre warmen Strahlen ergossen sich über sein Gesicht. „Ich möchte... ich möchte die Sonne genießen. Dieser Körper hat genug Dunkelheit angesammelt, und ich wünsche mir, bevor er vollends verwelkt, das Sonnenlicht in mich aufzusaugen.“

Seine Worte klangen leise, aber mit einer inneren Überzeugung, über die er lange nachgedacht hatte.

„Übertriebene Sentimentalität.“ In Miras Stimme schwang leichte Ungeduld mit. „Es war längst überfällig, aber du weigerst dich hartnäckig.“

Sie betraten das Haus. Der einzige Raum war schlicht eingerichtet: Ein Holztisch in der Mitte, umgeben von ein paar groben Stühlen, einige Regale an den Wänden und eine Feuerstelle in einer Ecke. Alles war unverändert, so wie Olana es vor Jahren hinterlassen hatte.

Die beiden setzten sich einander gegenüber. Der Tisch zwischen ihnen war aus einem einzigen Stück Holz gearbeitet, und seine Oberfläche trug die Spuren der Zeit und unzähliger Benutzungen.

„Sogar die Einrichtung hast du nicht ausgetauscht!“ Mira sah sich demonstrativ um, obwohl sie den Raum genau kannte, tat sie so, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

„Uns verbanden Jahre gemeinsamer Arbeit, und nach ihrem Fall brachte ich es nicht übers Herz, die Erinnerung an sie auszulöschen.“ Das Lächeln des Schattenhaften war traurig. „Zumindest die Erinnerung hier. Sie war ein heller Stern. Briest schuldet ihr viel.“

„Ihr Fall liegt so viele Jahre zurück, und sie hören immer noch nicht auf, darüber zu sprechen.“

Mira lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie wusste, dass sie ein heikles Thema anschnitt, aber sie brauchte seine Reaktion.

„Nun, niemand in Briest hatte das erwartet. Nicht auf diese Weise.“ Die Stimme des Schattenhaften wurde leiser, er sprach vertraulich. „Der Selbstmord der Prophetin war für alle undenkbar, zumal er zu einer Zeit geschah, die mit dem Beginn ihrer lange vorbereiteten Pläne zusammenfiel.“

Er dachte einen Moment nach, seine Finger begannen rhythmisch auf den Tisch zu trommeln.

„Nun, du stellst es so dar!“

Miras Stimme war trocken, sachlich. Es war kein Vorwurf, sondern schlicht die Feststellung der Tatsachen.

„Mira!“ Der Greis erhob leicht die Stimme, aber seine Augen blieben freundlich lächelnd, trotz des warnenden Untertons in seinen Worten. „Nur wenige auf dieser Welt wissen, was damals genau geschah, und noch weniger, warum und wie. Du bist eine von ihnen, und ich denke nicht, dass dieses Thema jetzt oder jemals zur Diskussion steht. Nicht wahr, Hüterin des Schattens?“

Indem der Schattenhafte sie mit ihrem offiziellen Titel im Orden ansprach, setzte er der Diskussion ein kategorisches Ende. Sein Ton ließ keinen Raum für Widerspruch.

Mira verstand die Andeutung. Die Jahre der Zusammenarbeit hatten sie gelehrt, die Zeichen des anderen zu deuten. Sie nickte fast unmerklich und wechselte ihre Haltung.

„Gut, Schattenhafter, wenn es denn um die Arbeit geht, soll es um die Arbeit sein.“ Ihre Hand glitt zu einer versteckten Tasche in ihrer Kleidung und zog ein sorgfältig gefaltetes Blatt hervor. Das Papier war mit dunklen Flecken übersät – einige davon eindeutig Blut.

Sie legte das Blatt auf den Tisch vor den Anführer des Ordens. Ihre Finger verweilten einen Moment auf dem Papier, als trenne sie sich widerstrebend davon.

Der Schattenhafte nahm den Blick nicht von ihr, während er das Blatt nahm. Ihre Blicke trafen sich kurz – in ihren las er Anspannung, in seinen – Bereitschaft für alles. Erst als er das Papier langsam entfaltete, wandte er den Blick ab.

Seine Augen huschten schnell über die Zeilen der klein geschriebenen Schrift. Mira beobachtete sein Gesicht, auf der Suche nach Veränderungen in seinem Ausdruck. Als er mit dem Lesen fertig war, ließ er das Blatt mit einer fast nachlässigen Geste auf dem Tisch liegen, aber sie bemerkte, dass seine Hand ganz leicht zitterte.

Der Schattenhafte schloss die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Die Stille, die sich über den Raum legte, war bedrückend. Mira spürte, wie die Sekunden sich zu Stunden dehnten.

Sie wusste, was in seinem Kopf vorging. Derselbe Wirbelsturm aus Gedanken, Gefühlen, Befürchtungen und unzähligen Fragen war auch in ihr hochgekocht, als sie vor einem Tag den Inhalt der mit Blut und Schlamm bespritzten Notiz gelesen hatte.

„Es ist geschehen!“ Die Stimme des Schattenhaften war zu einem Flüstern gedämpft.

„Das musste eines Tages erwartet werden.“

Mira nickte schweigend. Auch sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Die einzige Frage war gewesen, wann.

„Wie verlässlich ist die Quelle?“ In seinen Augen blitzte eine leichte Hoffnung auf, als er sie ansah. „Kann man ihm trauen?“

„Er hat sein Leben gegeben, um sie zu bekommen.“ Miras Antwort war fest, ohne Zögern.

„Ich habe ihm vertraut. Sechs Monate lang war er unser Hauptresident in Duskrest.“

Die Hoffnung in seinem Blick erlosch.

„Kannst du ihn zurückholen?“

„Nein. Er war ein Einheimischer.“

Der Greis seufzte schwer. Noch eine verlorene Verbindung, noch ein toter Agent.

„Ich habe dir gesagt, dass es bei solchen Positionen notwendig ist...“, begann er, aber Mira unterbrach ihn scharf.

„Du weißt sehr gut, was vor einem Jahr geschah und wie alles mit entsetzlicher Geschwindigkeit und Unerwartetheit vonstatten ging.“

In ihrer Stimme lag unverhohlene Verärgerung.

„Ich habe getan, was ich konnte, unter Ausnutzung der Ressourcen, die uns geblieben waren.“

Sie stand abrupt auf, und ihre Schritte maßen den kleinen Raum aus. Das Scheitern machte sie wütend, besonders weil sie wusste, dass sie recht hatte – die Umstände hatten keinen Raum für mehr Vorsichtsmaßnahmen gelassen.

„Schade, wirklich.“

Entschlossenheit hatte die Zweifel aus dem Blick des Schattenhaften verdrängt. Er stand fließend auf, seine Bewegung war sicherer als zuvor. Mit einer leichten Geste strich er seine schwarze Robe glatt und deutete zum Ausgang.

„Geh, Hüterin. Setze den Plan in Bewegung. Ich brauche mehr Informationen.“

„Es ist bereits geschehen, Schattenhafter.“

Mira verneigte sich mit der dem Orden traditionellen Ehrerbietung – die rechte Hand an das Herz gedrückt.

Sie drehte sich um und verließ den Raum mit schnellen Schritten. Ihre Schritte hallten kurz im kleinen Haus wider, dann verstummten sie. Der Schattenhafte hörte sie den abfallenden Hang hinabgehen, dann vernahm er aufgebrachte Ausrufe – offensichtlich hatte die Wache ihr Versagen endlich begriffen.

Er trat auf die Schwelle hinaus und verfolgte mit den Blicken, wie seine rechte Hand im Orden mit ihrem charakteristischen, geräuschlosen Gang zwischen den Bäumen verschwand. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und umsichtig – selbst jetzt, da sie sich nicht mehr verbarg, leiteten sie die Instinkte.

Der Schattenhafte setzte sich auf die Holzbank vor dem Eingang des Hauses. Die Bretter waren von der Sonne ausgedörrt und knarrten leise unter seinem Gewicht. Er hob die Augen zum Himmel – klar, blau, ohne eine einzige Wolke.

Seine größten Befürchtungen für Boria begannen, sich zu bewahrheiten. Schon vor einem Jahr, als er bruchstückhafte Informationen sammelte, war in ihm ein beunruhigender Verdacht aufgekeimt. Er hatte ihn monatelang gequält, und er hatte gehofft, sich zu irren, dass es nur die Paranoia eines alten Mannes sei.

Jetzt war es für ihn mehr als klar – die Reinheit dieser Welt war verletzt worden. Verletzt durch Fremde. Und er musste sie um jeden Preis beschützen. Das war das grundlegende Ziel seines Lebens... in all seinen Leben.
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Ihn weckte das Getrappel von Pferdehufen auf der steinernen Straße unten. Für einen Moment zuckte er zusammen – seine Muskeln spannten sich wie Federn, sein Puls raste. Mit der linken Hand umklammerte er instinktiv die Scheide seines langen, schmalen Schwertes, während er sich, gleitend und flink, in den tiefsten Schatten am hintersten Ende der Höhle duckte. Die kalten Steine gruben sich durch das dünne Hemd in seinen Rücken. Es dauerte einige Sekunden, bis er realisierte, wo er war und die letzten Überreste des schweren Traumes abschüttelte, der ihn wie düstere Schatten selbst im Wachen verfolgt hatte.

Das Getrappel hallte zwischen den Felswänden der Höhle wider und erweckte den Eindruck, als befände es sich direkt auf dem Weg und die Reiter stürmten auf ihn zu. Es lag an der tückischen Akustik der Höhlennische, deren Eingang Geräusche einfing, sie wiederholte, von den glatten Wänden reflektierte und so deren Wirkung vervielfachte. Selbst ein leises Klirren von Waffen klang wie ein Donnern.

Sie waren unten und kamen näher. Ein kalter Schweißtropfen rann ihm über die Stirn. Er kroch zum Rand und spähte vorsichtig hinter dem vorspringenden Felsen hervor, der seine Silhouette verbarg. Unten auf dem in den Fels geschlagenen, kurvenreichen Weg bewegte sich langsam eine Abteilung von sieben Reitern. Ihre Pferde traten behutsam auf das unebene Pflaster, ihre Hufe schlugen einen gemessenen Takt. Sie waren jetzt direkt unter ihm.

Einige Meter vor ihnen bewegte ein riesiger Hund langsam seinen Schwanz, die Nase fast auf den Weg gesenkt. Er hatte noch nie einen Hund dieser Größe gesehen – seine Schultern reichten bis an die Bäuche der Pferde. Zuerst hielt er ihn für einen Bären, doch als er seine Anspannung steigerte und die Umrisse des gewaltigen Hundes deutlich erkennen konnte. Sein schwarzes Fell glänzte wie poliertes Eisen, und bei jedem Schritt zeichneten sich die Muskeln unter der Haut ab. Ihn überlief ein Schauer und er dankte seinem Glück, diese Höhle hoch über dem Weg gefunden zu haben. Hätte er etwas anderes getan, wäre er unten am Fluss geblieben... er wäre von dieser Bestie kaum unbemerkt geblieben. Allein der Gedanke an eine Begegnung mit einem solchen Ungeheuer...

Die Reiter – alles Männer, in leichte Rüstungen gekleidet und mit relativ kurzen Schwertern bewaffnet – machten durch ihre einheitlichen Gewänder Eindruck. Offenbar Uniformen. Grün und braun mit einem ausgearbeiteten Wappen auf dem Rücken, das er hier bisher nicht gesehen hatte. Eine Schlange, die sich um einen Kelch wand. Unklar zog er eine Parallele zu etwas Bekanntem, verwarf sie aber sofort – das wäre unmöglich. Hier, in diesem abgelegenen Winkel der Welt? Er konnte aus dieser Höhe keine Details erkennen, sah aber deutlich, dass der Mann, der an der Spitze der Kolonne ritt, deutlich anders gekleidet war. Er vermutete, dass es ihr Kommandant war. Es wäre logisch. Er trug nicht die Uniform der anderen – einen dunkelblauen Umhang mit ledernen Schulterschützen, und die Farben stimmten nicht mit denen seiner Untergebenen überein.

Sein Gehör, verstärkt durch die erstaunliche Akustik der Höhle, fing abgerissene Phrasen auf, die zwischen dem führenden Mann der Gruppe und seinem unmittelbaren Begleiter gewechselt wurden.

„General, es gefällt mir nicht... diese Festung ist so anders als alles, was wir bisher gesehen haben...“

Die Stimme des Zweiten war leiser, aber immer noch verständlich: „Konzentrieren Sie sich, Noel... wir werden den Befehl ausführen... wir müssen die Kräfte bündeln und den Schlag erwidern... Düsterkron muss unter unsere Kontrolle zurückgebracht werden...“

Dann waren sie vorüber. Das Getrappel der Hufe verklang allmählich in der Ferne. Auf dem Rücken liegend, den Blick zur steinernen Höhlendecke gerichtet, dachte der junge Mann fieberhaft nach, wobei er die bruchstückhaft erhaltenen Informationen sortierte. Die kalte Berührung des Steins unter ihm half ihm, seine Gedanken zu fokussieren.

Düsterkron war die Stadt, aus der er geflohen war. So nannten sie die Einheimischen. Dort waren die Leute seines Bruders – grausame Krieger, die kein Erbarmen kannten. Und die Reiter dort unten hatten eine Mission dorthin. Eine Mission, die, wenn er die Bedeutung der abgerissenen Sätze richtig verstanden hatte, darin bestand, sich die Stadt zurückzuholen. Es hand sich definitiv um Einheimische. Ihre Hautfarbe zeigte es deutlich – dunkler als seine, von der Sonne dieser Länder gebräunt.

In den letzten Monaten hatten die Einheimischen eine Niederlage nach der anderen erlitten. Ihre Armeen lösten sich auf, noch bevor sie das Schlachtfeld erreichten. Niemand schaffte es, die Killerkommandos aufzuhalten, die sein Bruder in ihre tiefen Rückzurückgeschickt hatte. Sein Bruder amüsierte sich mit ihnen, mit den Einheimischen. Alles, was sie bisher zu senden vermochten, war mit Leichtigkeit von den wenigen Verteidigungskriegern hinweggefegt worden, die als Garnison in der eroberten Festung zurückgelassen worden waren. Er wusste, dass bald drei oder vier komplette Legionen eintreffen würden, um den Brückenkopf zu erweitern. Dann hätten die Einheimischen keine Chance mehr. Nicht, dass sie jetzt eine besonders große hätten.

Die Streitmacht, die sie bisher entsandt hatten, hatte ihn in keiner Weise beeindruckt. Weder quantitativ noch qualitativ. Sie agierten zersplittert, unorganisiert, ohne einheitliche Strategie. Kurz vor seiner Flucht hatte er einen Angriff beobachtet, bei dem sich die angreifenden Kräfte selbst behinderten – die Infanterie kollidierte mit der eigenen Kavallerie, und die Bogenschützen beschossen die eigenen Kämpfer. Es war unverzeihlich, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die verantwortlichen Befehlshaber aufgehängt. Wenn alle ihre Streitkräfte so beschaffen waren, dann hatte dieser Kontinent keine Chance, der Invasion standzuhalten.

Aber diese sieben Reiter... sie waren anders. Sie bewegten sich wie ein Ganzes, diszipliniert, aufmerksam. Und dieser riesige Hund... war kein gewöhnlicher Hund. Das war etwas anderes, etwas, das er nicht vollständig verstand.
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